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„Negativspiralen	durchbrechen“	(26.08.20)	
Text	aus:	Dietrich	Bonhoeffer,	Gemeinsames	Leben	

	
	„Es	kam	auch	ein	Gedanke	unter	sie,	welcher	unter	ihnen	der	Größte	wäre“	(Luk.	9,46).	Wer	5 
diesen	Gedanken	unter	die	christliche	Gemeinschaft	sät,	wissen	wir.	Vielleicht	bedenken	wir	
aber	nicht	genug,	daß	keine	christliche	Gemeinschaft	zusammenkommen	kann,	ohne	daß	
alsbald	dieser	Gedanke	auftaucht	als	Saat	der	Zwietracht.	Kaum	daß	Menschen	beieinander	
sind,	müssen	sie	anfangen,	einander	zu	beobachten,	zu	beurteilen,	einzuordnen.	Damit	hebt	
schon	im	Entstehen	christlicher	Gemeinschaft	ein	unsichtbarer,	oft	ungewußter,	furchtbarer	10 
Streit	 auf	 Leben	 und	Tod	 an.	 „Es	 kam	 auch	 ein	Gedanke	 unter	 sie“	 –	das	 genügt,	 um	die	
Gemeinschaft	zu	zerstören.	Darum	ist	es	für	jede	christliche	Gemeinschaft	lebensnotwendig,	
daß	sie	von	der	ersten	Stunde	an	diesen	gefährlichen	Feind	ins	Auge	faßt	und	ausrottet.	Hier	
ist	keine	Zeit	zu	verlieren;	denn	vom	ersten	Augenblick	der	Begegnung	mit	dem	Andern	an	
sucht	 der	Mensch	 nach	 der	 Kampfstellung,	 die	 er	 dem	 Andern	 gegenüber	 beziehen	 und	15 
durchhalten	kann.	Da	sind	Starke	und	Schwache;	ist	er	selbst	nicht	stark,	nun,	so	ergreift	er	
alsbald	das	Recht	des	Schwachen	als	sein	eigenes	und	führt	es	gegen	die	Starken.	Da	sind	
Begabte	 und	 Unbegabte,	 Einfache	 und	 Schwierige,	 Fromme	 und	 weniger	 Fromme,	
Gemeinschaftsmenschen	und	Eigenbrödler.	(…)	Es	ist	der	Kampf	des	natürlichen	Menschen	
um	 Selbstrechtfertigung.	 Er	 findet	 sie	 nur	 am	 Vergleich	 mit	 dem	 andern,	 am	 Urteil,	 am	20 
Gericht	 über	 den	 andern.	 Selbstrechtfertigung	 und	 Richten	 gehört	 zusammen,	 wie	
Rechtfertigung	aus	Gnaden	und	Dienen	zusammengehört.		
	
Wir	bekämpfen	unsere	bösen	Gedanken	oft	am	wirksamsten,	wenn	wir	ihnen	grundsätzlich	
das	Wort	verbieten.	So	gewiß	der	Geist	der	Selbstrechtfertigung	nur	aus	dem	Geist	der	Gnade	25 
überwunden	werden	 kann,	 so	werden	 doch	die	 einzelnen	 richtenden	Gedanken	 dadurch	
begrenzt	und	zum	Ersticken	gebracht,	daß	man	ihnen	niemals	das	Recht	einräumt,	zu	Worte	
zu	 kommen,	 es	 sei	denn	 als	das	Bekenntnis	 der	 Sünde,	 von	 dem	wir	 später	 zu	 sprechen	
haben.	Wer	seine	Zunge	im	Zaum	hält,	der	beherrscht	Seele	und	Leib	(Jak.	3,3ff.).	So	wird	es	
eine	entscheidende	Regel	 jedes	christlichen	Gemeinschaftslebens	sein,	die	dem	Einzelnen	30 
das	 heimliche	 Wort	 über	 den	 Bruder	 verbietet.	 Daß	 damit	 nicht	 das	 persönlich	
zurechtweisende	Wort	an	den	andern	gemeint	ist,	ist	deutlich	und	wird	noch	gezeigt	werden.	
Unerlaubt	 aber	 bleibt	 das	 heimliche	Wort	über	 den	 andern,	 auch	 dort,	wo	 es	 unter	dem	
Schein	der	Hilfe	und	des	Wohlwollens	steht;	denn	gerade	in	dieser	Deckung	wird	sich	der	
Geist	des	Bruderhasses	immer	einschleichen,	wenn	er	nach	Schaden	trachtet.	Es	ist	hier	nicht	35 
der	Ort,	die	einzelnen	Begrenzungen	einer	solchen	Regel	auszuführen.	Sie	unterliegen	der	
jeweiligen	Entscheidung.	Die	Sache	ist	klar	und	biblisch:	„Du	sitzest	und	redest	wider	deinen	
Bruder;	deiner	Mutter	Sohn	verleumdest	du	–	aber	ich	will	dich	strafen	und	will	dir’s	unter	
Augen	stellen“	(Ps.	50,20f.).	(…)	„Laßt	kein	faul	Geschwätz	aus	eurem	Munde	gehen,	sondern	
was	nützlich	zur	Besserung	ist,	da	es	not	tut,	daß	es	holdselig	sei	zu	hören“	(Eph.	4,29).		40 
	
Wo	 diese	 Zucht	 der	 Zunge	 von	 Anfang	 an	 geübt	 wird,	 dort	 wird	 jeder	 Einzelne	 eine	
unvergleichliche	Entdeckung	machen.	Er	wird	aufhören	können,	den	andern	unaufhörlich	zu	
beobachten,	ihn	zu	beurteilen,	ihn	zu	verurteilen,	ihm	seinen	bestimmten	beherrschbaren	
Platz	zuzuweisen	und	ihm	so	Gewalt	zu	tun.	Er	kann	nun	den	Bruder	ganz	frei	stehen	lassen,	45 
so	wie	Gott	ihn	ihm	gegenübergestellt	hat.	Der	Blick	weitet	sich,	und	er	erkennt	zu	seinem	
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Erstaunen	 über	 seinen	Brüdern	 zum	 ersten	Male	 den	Reichtum	der	 Schöpferherrlichkeit	
Gottes.	Gott	hat	den	andern	nicht	gemacht,	wie	ich	ihn	gemacht	hätte.	Er	hat	ihn	mir	nicht	
zum	Bruder	gegeben,	damit	ich	ihn	beherrsche,	sondern	damit	ich	über	ihm	den	Schöpfer	
finde.	In	seiner	geschöpflichen	Freiheit	wird	mir	nun	der	Andere	Grund	zur	Freude,	während	
er	mir	vorher	nur	Mühe	und	Not	war.	Gott	will	nicht,	daß	ich	den	Andern	nach	dem	Bilde	5 
forme,	das	mir	gut	erscheint,	also	nach	meinem	eigenen	Bilde,	sondern	in	seiner	Freiheit	von	
mir	 hat	 Gott	 den	 Andern	 zu	 seinem	 Ebenbilde	 gemacht.	 Ich	 kann	 es	 niemals	 im	 Voraus	
wissen,	wie	Gottes	Ebenbild	im	Andern	aussehen	soll,	immer	wieder	hat	es	eine	ganz	neue,	
allein	 in	 Gottes	 freier	 Schöpfung	 begründete	 Gestalt.	 Mir	 mag	 sie	 fremd	 erscheinen,	 ja	
ungöttlich.	Aber	Gott	schafft	den	Andern	zum	Ebenbilde	seines	Sohnes,	des	Gekreuzigten,	10 
und	auch	dieses	Ebenbild	schien	mir	ja	wahrhaftig	fremd	und	ungöttlich,	bevor	ich	es	ergriff.		
	
Nun	wird	Stärke	und	Schwachheit,	Klugheit	oder	Torheit,	begabt	oder	unbegabt,	fromm	oder	
weniger	fromm,	nun	wird	die	ganze	Verschiedenartigkeit	der	Einzelnen	in	der	Gemeinschaft	
nicht	 mehr	 Grund	 zum	 Reden,	 Richten,	 Verdammen,	 also	 zur	 Selbstrechtfertigung	 sein,	15 
sondern	 sie	 wird	 Grund	 zur	 Freude	 aneinander	 und	 zum	 Dienst	 aneinander.	 Auch	 jetzt	
empfängt	jedes	Glied	der	Gemeinschaft	seinen	bestimmten	Ort,	aber	nicht	mehr	den,	an	dem	
es	sich	am	erfolgreichsten	selbst	behauptet,	sondern	den	Ort,	an	dem	es	seinen	Dienst	am	
besten	ausrichten	kann.	Es	kommt	in	einer	christlichen	Gemeinschaft	alles	darauf	an,	daß	
jeder	Einzelne	ein	unentbehrliches	Glied	einer	Kette	wird.	Nur	wo	auch	das	kleinste	Glied	20 
fest	eingreift,	 ist	die	Kette	unzerreißbar.	Eine	Gemeinschaft,	die	es	zuläßt,	daß	ungenutzte	
Glieder	da	sind,	wird	an	diesen	zugrundegehen.	Es	wird	darum	gut	sein,	wenn	jeder	Einzelne	
auch	einen	bestimmten	Auftrag	für	die	Gemeinschaft	erhält,	damit	er	in	Stunden	des	Zweifels	
weiß,	 daß	 auch	 er	 nicht	 unnütz	und	unbrauchbar	 ist.	 Jede	 christliche	Gemeinschaft	muß	
wissen,	daß	nicht	nur	die	Schwachen	die	Starken	brauchen,	sondern	daß	auch	die	Starken	25 
nicht	ohne	die	Schwachen	sein	können.	Die	Ausschaltung	der	Schwachen	 ist	der	Tod	der	
Gemeinschaft.		
	
Nicht	 Selbstrechtfertigung	 und	 darum	 Vergewaltigung,	 sondern	 die	 Rechtfertigung	 aus	
Gnade	und	darum	Dienst	soll	die	christliche	Gemeinschaft	regieren.	Wer	einmal	in	seinem	30 
Leben	das	Erbarmen	Gottes	erfahren	hat,	der	will	fortan	nur	noch	dienen.	Der	stolze	Thron	
des	Richters	lockt	ihn	nicht	mehr,	sondern	er	will	unten	sein	bei	den	Elenden	und	Geringen,	
weil	dort	unten	Gott	ihn	gefunden	hat.	„Trachtet	nicht	nach	hohen	Dingen,	sondern	haltet	
euch	herunter	zu	den	Niedrigen“	(Röm.	12,16).		
	35 
Wer	 lernen	 will	 zu	 dienen,	 der	 muß	 zuerst	 lernen,	 gering	 von	 sich	 selbst	 zu	 denken.	
„Niemand	halte	weiter	von	sich,	denn	sich	gebührt	zu	halten“	(Röm.	12,3).	„Sich	selbst	recht	
kennen	und	gering	von	sich	denken	zu	lernen,	das	ist	die	höchste	und	nützlichste	Aufgabe.	
Nichts	aus	sich	selber	machen	und	dagegen	stets	von	anderen	eine	gute	Meinung	haben,	das	
ist	große	Weisheit	und	Vollkommenheit“	(Thomas	a	Kempis).	„Haltet	euch	nicht	selbst	für	40 
klug“	(Röm.	12,17).	Nur	wer	aus	der	Vergebung	seiner	Schuld	in	Jesus	Christus	lebt,	wird	in	
rechter	Weise	gering	von	sich	denken,	der	wird	wissen,	daß	seine	Klugheit	hier	ganz	an	ihr	
Ende	kam,	als	Christus	ihm	vergab,	der	erinnert	sich	der	Klugheit	der	ersten	Menschen,	die	
wissen	wollten,	was	gut	und	böse	ist	und	in	dieser	Klugheit	umkamen.	Der	erste	aber,	der	
auf	dieser	Erde	geboren	wurde,	war	Kain,	der	Brudermörder.	Das	ist	die	Frucht	der	Klugheit	45 
des	Menschen.	Weil	der	Christ	sich	nicht	mehr	selbst	für	klug	halten	kann,	darum	wird	er	
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auch	von	seinen	eigenen	Plänen	und	Absichten	gering	denken,	er	wird	wissen,	daß	es	gut	ist,	
daß	der	eigene	Wille	gebrochen	wird	in	der	Begegnung	mit	dem	Nächsten.	Er	wird	bereit	
sein,	den	Willen	des	Nächsten	für	wichtiger	und	dringlicher	zu	halten	als	den	eigenen.	Was	
schadet	es,	wenn	der	eigene	Plan	durchkreuzt	wird?	Ist	es	nicht	besser,	dem	Nächsten	zu	
dienen,	als	den	eigenen	Willen	durchzusetzen?		Aber	nicht	nur	der	Wille,	sondern	auch	die	5 
Ehre	 des	 Andern	 ist	 wichtiger	 als	 meine	 eigene.	 „Wie	 könnt	 ihr	 glauben,	 die	 ihr	 Ehre	
voneinander	nehmt	und	die	Ehre,	die	von	Gott	allein	ist,	suchet	ihr	nicht?“	(Joh.	5,44).	Das	
Verlangen	nach	eigener	Ehre	hindert	den	Glauben.	Wer	eigene	Ehre	sucht,	der	sucht	schon	
nicht	 mehr	 Gott	 und	 den	 Nächsten.	 (…)	 Die	 Sünde	 der	 Empfindlichkeit,	 die	 in	 der	
Gemeinschaft	so	rasch	aufblüht,	zeigt	immer	wieder,	wieviel	falsche	Ehrfucht	und	das	heißt	10 
doch,	wieviel	Unglaube	noch	in	der	Gemeinschaft	lebt.		
	
Schließlich	 muß	 noch	 ein	 Äußerstes	 gesagt	 werden.	 Sich	 nicht	 für	 klug	 halten,	 sich	
herunterhalten	zu	den	Niedrigen,	heißt	ohne	Phrase	und	in	aller	Nüchternheit:	sich	selbst	
für	 den	 größten	 Sünder	 halten.	 Das	 erregt	 den	 ganzen	 Widerspruch	 des	 natürlichen	15 
Menschen,	aber	auch	den	des	selbstbewußten	Christen.	Es	klingt	wie	eine	Übertreibung,	wie	
eine	 Unwahrhaftigkeit.	 Und	 doch	 hat	 Paulus	 selbst	 von	 sich	 gesagt,	 daß	 er	 der	
vornehmlichste,	d.	h.	der	größte	Sünder	sei	(1.	Tim.	1,15),	und	zwar	gerade	dort,	wo	er	von	
seinem	Dienst	als	Apostel	spricht.	Es	kann	keine	echte	Sündenerkenntnis	geben,	die	mich	
nicht	in	diese	Tiefe	hinabführte.	Erscheint	mir	meine	Sünde	noch	irgendwie	im	Vergleich	zu	20 
Sünden	 Anderer	 geringer,	 weniger	 verwerflich,	 dann	 erkenne	 ich	 überhaupt	 noch	 nicht	
meine	 Sünde.	 Meine	 Sünde	 ist	 notwendig	 die	 allergrößte,	 die	 allerschwerste	 und	
verwerflichste.	 Für	 die	 Sünden	 der	 Andern	 findet	 ja	 die	 brüderliche	 Liebe	 soviele	
Entschuldigungen,	nur	für	meine	Sünde	gibt	es	gar	keine	Entschuldigung.	Darum	ist	sie	die	
schwerste.	Bis	in	diese	Tiefe	der	Demut	muß	hinab,	wer	dem	Bruder	in	der	Gemeinschaft	25 
dienen	will.	Wie	könnte	ich	auch	dem	in	ungeheuchelter	Demut	dienen,	dessen	Sünde	mir	
ganz	ernsthaft	schwerer	erschiene	als	meine	eigene.	Muß	ich	mich	nicht	über	ihn	erheben,	
darf	ich	denn	für	ihn	noch	Hoffnung	haben?	Es	wäre	geheuchelter	Dienst.	„Glaube	nicht,	daß	
du	einen	Schritt	weit	gekommen	bist	im	Werke	der	Heiligung,	wenn	du	es	nicht	tief	fühlst,	
daß	du	geringer	bist	als	alle	andern“	(Thomas	a	Kempis).		30 
	
	


